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Dr. Jana Swiderski, Jahrgang 1973, hat Philosophie, Erziehungswissenschaften und Soziologie studiert. Sie promovierte zum Thema „Die Bildung der Bedürfnisse. Bildungstheoretische, sozialphilosophische und moralpädagogische Perspektiven“. Die Autorin war als wissenschaftliche Mitarbeiterin sowie als Dozentin für die Ausbildung von Sozialassistentinnen und Erzieherinnen tätig. Heute ist sie als Arbeitsvermittlerin beschäftigt.




Vorwort


Erinnern Sie sich noch, wie Sie mit großen Augen vor dem Weihnachtsbaum standen? Wie Sie staunend auf den lichterglänzenden Tannenbaum schauten? Oder wie Sie erwartungsvoll Ihre Geschenke auspackten? Weihnachten in der Kinderzeit – denken Sie an das Knistern, die Heimlichkeiten, die Vorfreude? Was ist davon geblieben? Oder – gab es das jemals?


Jeder erlebt Weihnachten anders. Der eine erinnert sich an die Kindheit, andere feiern die Geburt Jesu Christi, manche freuen sich auf das Fest der Liebe und des Friedens, wieder andere laufen und kaufen oder begehen das Weihnachtsfest gar nicht. Für mich ist Weihnachten das wichtigste Fest im Jahr. Es ist für mich das Fest der Ruhe, der Einkehr und der Besinnung. Es ist für mich ein Fest, das uns daran erinnern möchte, dass wir füreinander da sein sollten und aneinander denken. Es ist für mich auch ein Fest des Träumens und der Fantasie. Der Weihnachtsmann, der die Geschenke bringt, gehört zu Weihnachten wie der Schnee zum Winter. Über all das erzählen meine Geschichten. Sie zeigen, wie Menschen Weihnachten feiern, worüber sie in der Weihnachtszeit nachdenken, was sie sich wünschen und wovon sie träumen.


Wann haben Sie das letzte Mal darüber nachgedacht, was Sie sich wünschen? Eigentlich brauche ich nichts, und wenn, dann kann ich es mir kaufen – so denken viele. Wünsche auf der einen, Geschenke auf der anderen Seite – was wäre Weihnachten ohne sie? Das müssen nicht nur materielle Wünsche sein. Meine Geschichten erzählen, was ich mir wünsche, gerade zu Weihnachten: zuhören können, Verständnis füreinander, aktive Mitmenschlichkeit – und immer ein Quäntchen Humor. Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen!


Jana Swiderski




Emily und der Weihnachtsmann


Herbert goss sich einen türkischen Kaffee auf und machte es sich wie jeden Tag auf seinem Kissen auf der Fensterbank gemütlich. Er zog an seiner Pfeife, schlürfte ab und zu einen Schluck Kaffee und schaute auf den Spielplatz. Seit Gisela nicht mehr lebte, fand er hier sein Plätzchen im Leben, das ihn mit allem versöhnte. Auf dem Spielplatz gab es immer etwas zu sehen. Schaukelnde und rutschende Kinder oder welche, die Ball spielten, besorgte Mütter, schimpfende Mütter oder miteinander plaudernde Mütter. Herbert kannte fast alle Kinder mit Namen. Die Tage wurden langsam kürzer, aber die Septembersonne wärmte noch.


Eines Tages kam Herbert mit seinen vollen Beuteln vom Einkaufen zurück und verschnaufte auf einer Bank am Spielplatz. Ein etwa siebenjähriges Mädchen setzte sich zu ihm, zog seine Schuhe aus und schüttelte den Sand heraus.


„Guten Tag, du bist doch die Emily.“, sprach Herbert das Mädchen vorsichtig an.


Das Mädchen blickte ihn erstaunt an. „Woher weißt du das?“


„Äm“, Herbert überlegte einen Moment. Dann antwortete er: „Ich weiß alles, ich bin nämlich der Weihnachtsmann.“


Emily schaute ungläubig. „Du hast aber gar keinen langen, weißen Bart. Und wo sind deine Stiefel und dein roter Mantel?“


„Ja, weißt du Emily – wo hast du denn jetzt deinen Wintermantel und deine Winterstiefel?“


„Na, die hat Mutti eingepackt für den Winter.“


„Siehst du – so ist das bei mir auch. Mein roter Mantel ist mein warmer Wintermantel. Den habe ich zusammen mit den Stiefeln weggelegt, bis der Winter kommt. Jetzt im Sommer wäre er viel zu warm. Verstehst du das?“


„Ja, aber wo ist dein langer, weißer Bart? Der richtige Weihnachtsmann hat nämlich einen.“


„Also Emily. Ich hatte mal einen langen, weißen Bart. Aber weißt du, wie man im Sommer damit schwitzt? Also bin ich zum Weihnachtsmannfrisör gegangen. Der hat den Bart abgeschnitten und mir daraus eine Bartperücke gemacht. Die binde ich um, wenn es Winter und Weihnachten ist.“


„Also bist du wirklich der Weihnachtsmann?“ staunte Emily. „Ich erzähle gleich meiner Mutti und meinem Vati, dass ich den Weihnachtsmann getroffen habe. Wenn Weihnachten ist, dann ziehst du deinen roten Mantel und die Stiefel an und hast einen langen, weißen Bart?“


„Aber natürlich, Emily“


Emily zog sich ihre Schuhe wieder an und stürmte zu ihren Eltern. Ihre Mutti runzelte die Stirn, sagte aber:


„Schön, dass du den Weihnachtsmann getroffen hast. Ob ich ihm auch einmal Guten Tag sagen kann?“


„Na klar, Mama, da sitzt er noch.“


Emilys Mutti war in Wirklichkeit gar nicht begeistert. Aber ihre Tochter glaubte an den Weihnachtsmann, und dachte, dass ausgerechnet dieser Mann dort der Weihnachtsmann sei. Sollte sie diesen Glauben zerstören? Sie ging auf Herbert zu. Emily beobachtete, wie ihre Mutti mit dem Weihnachtsmann sprach. Es kam ihr ziemlich lange vor. Zum Schluss kritzelte die Mutti irgendetwas auf einen Zettel und gab ihn dem Weihnachtsmann. Herbert steckte den Zettel in die Hosentasche, verabschiedete sich von Emilys Mutti, winkte Emily zu und zog mit seinen Einkaufsbeuteln von dannen.


Von nun an verging kein Tag, an dem Herbert am Spielplatz vorbeikam, an dem ihn nicht die Kinder umringten: „Hallo Weihnachtsmann. Bist du wirklich der Weihnachtsmann? Erzähl mal die Geschichte mit deinem Mantel und deinem Bart? Wie viel Rentiere hast du? Wo sind die jetzt? Kann ich dir meinen Wunschzettel geben?“ Herbert verstrickte sich immer mehr in seine Geschichten. Was sollte er jetzt tun? Zum Glück kühlte es langsam ab, der Oktober hielt Einzug. Der Spielplatz leerte sich zusehends, nur noch einzelne Kinder kamen, die meisten spielten nun in ihren Kinderzimmern.


Herbert dachte nach. Er hatte Emilys Mutti ein Versprechen gegeben. Dafür brauchte er roten Samt für den Mantel, eine weiße Samtborte, ein paar große, weiße Knöpfe, eine Perücke aus weißem Deckhaar und eine weiße Bartperücke. Ein Paar schwerer, schwarzer Lederstiefel besaß er noch. Er nahm seinen Rolli, klapperte die Läden der Stadt nach Stoff und Perücken ab, um schließlich in einer kleinen Schneiderei einen – seinen – Weihnachtsmannmantel in Auftrag zu geben. Als Herbert eine Woche später den fertigen Mantel, Perücke und Stiefel anprobierte, glaubte er sich kaum wiederzuerkennen, als er in den Spiegel sah. Da stand wirklich und wahrhaftig der Weihnachtsmann vor ihm, wie er schöner nicht hätte sein können. Sein Bauch wölbte sich etwas unter dem Mantel, der aus weichem Samt in warmem Rot fast bis auf die Erde reichte. Das weiße Haar fiel in sanften Wellen auf die Schulter und der Bart lockte sich neckisch. Herbert zwirbelte den Schnurrbart ein wenig, so war der Eindruck perfekt. Seine freundlichen Augen, um die sich viele kleine Fältchen legten, gaben ihm einen liebevollen Ausdruck.


Mittlerweile stellte sich der Winter mit sanften Flocken und Schneematsch ein. Das Weihnachtsfest nahte. Das Telefon klingelte, Herbert hob ab.


„Heilig Abend, so wie besprochen?“, erkundigte sich Emilys Mutti.


„Wie besprochen.“ Herbert klang gelassen und ruhig, fühlte sich aber alles andere als das. Hätte er nur nie von sich behauptet, der Weihnachtsmann zu sein. Jetzt war er der Weihnachtsmann, Emily glaubte an ihn, er durfte sie nicht enttäuschen.


Am Heiligen Abend schlüpfte Herbert in seine Weihnachtsmanngarderobe. In einen alten Kartoffelsack stopfte er ein Kopfkissen, damit er gefüllt aussah. In die Taschen seines Mantels steckte er ein paar Naschereien – man konnte ja nie wissen. Dreiviertelvier. Gleich würde er losgehen. Er stapfte die Treppen herunter. Herbert glaubte, das Knistern der Kerzen zu hören, so still war es. Er trat vor das Haus. Der Spielplatz lag verlassen. Bestimmt warteten alle Kinder schon sehnsüchtig auf ihre Geschenke. Herbert ging durch das Wohnviertel, mal hier lang, mal da lang. Er schaute auf die Uhr. Gleich sechzehn Uhr. Ob jetzt Emily an ihrem Fenster wartete? Herbert ging langsam daran vorbei, blieb stehen, schaute sich um und winkte dorthin, wo sie stehen musste. Er setzte den Sack ab, hob ihn auf die andere Seite und setzte seinen Weg fort.


Emily rannte aus ihrem Zimmer ins Festzimmer zu ihren Eltern.


„Mama, Papa, der Weihnachtsmann ist eben vorbeigekommen. Wirklich. Ich habe ihn wirklich gesehen!“ „Ja schau, Emily, er hat dir auch etwas da gelassen.“


„Oh“, rief sie, „da sind ja meine Geschenke. Wie kommen die denn hierher? Der Weihnachtsmann war doch eben noch da unten. Ist das Zauberei? Kann der Weihnachtsmann fliegen?“


Emily riss die Geschenke auf. Ein Federballspiel, bunte Leggins, eine Schüssel mit Überraschungseiern und und und. Über all den Herrlichkeiten hatte sie den Weihnachtsmann ganz vergessen. Ihre Mutti zwinkerte dem Vati zu:


„Na, wie war die Idee?“


Herbert blieb stehen, nahm sich ein Stückchen Schokolade aus seiner Manteltasche und wollte es gerade auspacken. Da kam ein junger Mann mit einem etwa vierjährigen Jungen an der Hand die Straße entlang. Der Junge blieb stehen, wich etwas zurück.


„Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ganz lieb. Wer bin ich denn?“ Herbert schaute den Jungen an.


„Weihnamann.“


„Genau, der bin ich, der Weihnachtsmann. Und guck mal, ich habe auch eine Kleinigkeit für dich.“


Herbert drückte dem Jungen ein Stück eingepackter Schokolade in die Hand.


„Was sagt man da?“


Der Junge schwieg.


„Das lernst du noch, wenn du groß bist. Ist der große Junge dein Papa?“


Der kleine Junge nickte.


Herbert zwinkerte. „Und, war der Papa auch immer artig?“


„Naja, er versucht es.“, antwortete der Papa.


„Hier Papa, ehrlich bist du. Dafür bekommst du auch was zu naschen. Einen schönen Heiligen Abend euch beiden. Auf Wiedersehen.“


Der kleine Junge winkte zaghaft.


Herbert stapfte hinauf in seine Wohnung. Er nahm Perücke und Bart ab, legte den Mantel über seinen Ohrensessel und zog sich die Stiefel aus. Er schlüpfte in seine grauen Jogginghosen, zog seinen Strickpullover mit dem Norwegermuster über und schlüpfte in seine Pantoffeln. Dann band er sich seinen weinroten Schal um, stülpte sich seine schwarze Mütze über, nahm sein Kissen und öffnete das Fenster. Klare Winterluft strömte ihm entgegen. Er zündete sich sein Pfeifchen an, machte es sich auf der Fensterbank bequem und schaute auf den menschenleeren Spielplatz.




Die verlorene Weihnacht


Langsam und heimtückisch kroch es in mir hoch. Es begann mit einem Kratzen im Hals, Kopfschmerzen, eine leichte Schwäche erfasste mich. Ich legte mich an diesem Sonntag frühzeitig zu Bett, doch am nächsten Morgen schmerzten alle Glieder. Tapfer begab ich mich unter die warme Dusche, ein heißer Kaffee und ein frisch aufgebackenes Honigbrötchen zum Frühstück werden’s schon bessern. Ach, die Aspirin, fast hätte ich sie vergessen. Und nun ab zur Arbeit. Als ich schon die Tür hinter mir zuwarf, bemerkte ich, dass es regnete. Um einen Schirm zu holen, war es zu spät, sonst verpasste ich meine Bahn. Egal, ich kümmerte mich nicht weiter um den Regen. Wie immer um diese frühe Stunde fand ich die Straßenbahn völlig überfüllt. Plötzlich schwindelte mir von der warmen Heizungsluft und den feuchten Dünsten aus den regennassen Jacken. Sonst macht mir die Fahrt im Stehen nichts aus, doch dieses Mal sah ich mich nach einem Sitzplatz um. Ich zwängte mich neben eine korpulente, ältere Dame mit zwei noch umfangreicheren Gepäckstücken auf den einzigen freien Platz. Glück gehabt. So konnte ich wenigstens noch zwanzig Minuten vor mich hin dösen. Nur ab und an schreckten mich mein eigenes Niesen und ein kurzes Husten auf. Ging, gong, Sonnenstraße, sang die Frauenstimme durch den Lautsprecher der Bahn. „Oh, meine Station, würden Sie mir bitte etwas Platz machen, ich muss raus.“ Die korpulente Dame schnaufte etwas missmutig, murmelte irgendetwas von jungem Gemüse, während ich über ihre Gepäckstücke hinweg an ihr vorbei kletterte. Ich erreichte gerade noch rechtzeitig die Tür, stieg aus und – landete mit dem rechten Fuß in einer Pfütze. Nun fühlten sich Strumpf und Fuß wenigstens genauso an wie vorher schon Schuhe und Jacke. Im Büro angekommen, würde ich das schon in Ordnung bringen. Irrte ich mich nicht, standen dort sogar ein paar Pumps zum Wechseln. Und wieder nieste ich, suchte nach einem Taschentuch, linke Jackentasche, rechte Jackentasche, Handtasche, Reißverschlusstasche innen. Verdammt, ich fand keines mehr. Müssten aber auch noch welche im Büro liegen.


Ich schloss die Tür auf. Ein abgestandener Geruch von kaltem Rauch schlug mir entgegen. Die Konferenz vom Abend zuvor. Im Tagungszimmer öffnete ich die Fenster, stellte alles auf Durchzug. Anders bekommt man diesen Mief gar nicht raus. Ich schüttete die vollen Aschenbecher aus, räumte die benutzten Sektgläser beiseite, manche mit, manche ohne Lippenstift, den Abwasch erledigte ich später. Nun noch die Sofakissen aufgeschüttelt, Tische abgewischt, meinetwegen konnte der alte Wichtigtuer seinen Arbeitstag beginnen. Lag da noch eine Zigarettenschachtel unter dem Schreibtisch? Ich bückte mich nach ihr, und als ich mich wieder aufrichtete, durchzuckte ein stechender Schmerz meinen Kopf. Jetzt fielen mir auch die Pumps und die Taschentücher wieder ein. Ich kramte in meinem Garderobenschrank. Die roten Pumps passten zwar nicht zur pinkfarbenen Bluse, aber mit der schwarzen Hose dazwischen ging es wohl für einen Tag, manchmal muss man Kompromisse schließen können. Vor dem Spiegel richtete ich meine Frisur und erblickte mit Erschrecken die von meiner tropfenden Nase hinterlassenen Spuren auf meiner Bluse. Nein, eine zweite Bluse hatte ich nicht im Büro deponiert. Ein Kompromiss mehr oder weniger änderte auch nichts mehr an diesem Tag, ich behielt die Bluse an, was blieb mir auch anderes übrig. Schnell noch den Wandkalender auf das richtige Datum einstellen, Montag, einundzwanzigster Dezember?!


Einundzwanzigster, um Himmels willen, das hieß ja – in drei Tagen wäre Weihnachten. Und ich hatte noch kein einziges Geschenk gekauft. Außerdem gesellten sich zum Husten und Niesen mittlerweile dauerhafte Kopfschmerzen. Einundzwanzigster, nein, ich geriet in Panik, die das Dröhnen in meinem Kopf nur noch verstärkte. Mutti, Vati, Oma, Opa, eine Schwester, zwei Brüder, die Schwester zur Zeit ohne Freund, der eine Bruder mit Frau aber ohne Kind, der andere Bruder mit Kind aber ohne – oder umgekehrt – ich wusste es nicht mehr, dann waren da meinerseits noch zwei Freundinnen, mein Liebster zum Fest der Liebe und des Friedens auf Dienstreise. Und ich in meiner wohlmeinenden Trotteligkeit hatte mich meiner Familie gegenüber bereits vor einem Jahr zur Ausrichtung des diesjährigen Weihnachtsfestes in unserer Wohnung bereit erklärt.


Das Gutenmorgen des Chefs unterbrach vorläufig meine Personenüberschlagsrechnungen und die dazugehörigen Geschenk- und Verpflegungskalkulationen. Ohne etwas Bestimmtes zu suchen, durchwühlte ich einen Aktenstapel auf meinem Schreibtisch. Die Gedanken an die Festorganisation stellten sich sofort wieder ein. Sie ließen mir keine Gelegenheit, mich auf andere, ebenfalls dringende Notwendigkeiten zu konzentrieren. Gans, oder doch lieber Ente, die vielen Personen, was da für Kartoffeln geschält werden müssen! Ob sie auch Klöße mögen? Der Weihnachtsbaumschmuck lag bestimmt im Keller, nur wusste ich nicht mehr, in welchem Schrank. Der Chef erteilte seine Anweisungen durch die geöffneten Zimmertüren. Mit seinem Arbeitseifer ging er mir wirklich auf die Nerven: „Ja Herr Müller-Schnorr, die Jahresendabrechnung, ich habe sie richtig verstanden, noch vor Weihnachten. Wie bitte, sie wollen mir den Wochenplan in mein Zimmer faxen? Ja, einen Moment, bin gleich bei ihnen.“


Ich notierte die letzten Punkte. Top zehn: Mutti wegen der Geflügelschere anrufen, Top elf: Lametta vielleicht noch vorrätig, nachprüfen!, Top zwölf: einkaufen. Der Chef rief schon wieder nach mir. Ich klickte auf „Datei speichern unter“, schrieb „Weihnachten“, schloss das Dokument. Dann nahm ich meinen Kalender und ging zum Chef. Die Karten für die Kunden zum Jahreswechsel sollten zur Post gebracht werden, eine Tischreservierung, vier Personen, dieses Mal durfte es was Rustikales sein, am besten in der Katerkneipe. Unsere Druckerei wollte in zwei Tagen für drei Wochen schließen, Winterurlaub, also hätte ich schnellstens unsere neuen Werbeprospekte abzuholen. Er ginge jetzt für zwei Stunden außer Haus und meinte, die müssten auch für meine Besorgungen genügen. Wenn er wieder käme, wollte er mir noch zwei Briefe diktieren, ganz dringend.


Das Klingeln des Telefons verhütete weitere dringende Einfälle des Chefs. Das bestehende Aufgabenpensum behinderte mich schon genügend bei der Erledigung der wirklich wichtigen Aufgaben. Schließlich befand sich unter Top zwölf, einkaufen, noch kein einziger Vermerk. Mir lief die Nase. Um meine Bluse vor weiteren Verunreinigungen zu bewahren, griff ich nach einem Taschentuch. Der Chef beendete sein Telefonat und verließ das Büro mit dem Hinweis, er werde pünktlich zurückkommen. Zwei Stunden, wie sollte ich in dieser Zeit alle Aufgaben bewältigen?
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